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Durmersheim. Insgesamt rund 25 Miet-
wohnungen sollen beim Raiffeisenplatz
in Durmersheim auf zwei grünen Wiesen
neben dem Pfarrheim St. Bernhard ent-
stehen, das seit etlichen Jahren schon als
Übergangsquartier für den Kindergar-
ten St. Lioba dient. Im Mai 2024 wurde
das Vorhaben im Gemeinderat vorge-
stellt. 

Die Flächen gehören der katholischen
Kirche, sie sollen in Erbpacht an die Bau-
genossenschaft Familienheim Karlsruhe
gehen, die das Projekt als Investor und
Vermieter realisieren will. Am Mittwoch
wurde dem Gemeinderat der Bebau-
ungsplan vorgelegt und zur öffentlichen
Anhörung freigegeben.

Auf dem Grundstück südlich des Pfarr-
heimes, das bis Kleist- und Hebelstraße
reicht, sind zwei baulich miteinander
verbundene Gebäude mit zwei Vollge-
schossen und einem durch Rücksprung
verkleinerten dritten Geschoss geplant.
Im Erdgeschoss soll eine Tagesstätte für
Senioren geschaffen werden. Nördlich
des Pfarrheims will man am Uhlandweg
ein ähnlich gestaltetes Haus, ausschließ-
lich für Wohnungen errichten. 

Wie Architekt Bernd Bistritz darlegte,
ist die Planung auf Bedürfnisse von Se-
nioren sowie Familien mit Kindern zuge-
schnitten. Die Wohnungsgrößen sollen
dementsprechend von Zwei-Raum-Lö-
sungen bis zu Einheiten mit vier oder
fünf Zimmern reichen. Der Geschäfts-

führer der Familienheim, Rüdiger Ess-
linger, hat vor, die Hälfte der Wohnungen
mit Förderungen anzubieten.

Neben staatlicher Beihilfe stehe auch
ein zehn Jahre lang gewährter Mietzu-
schuss der Erzdiözese in Aussicht. „Ziel-
korridor“ für die Kalkulation der Miet-

preise sei ein Quadratmeterpreis zwi-
schen 15 und 16 Euro, der sich durch die
Zuschüsse auf etwa 13 Euro reduzieren
soll. 

Aber Esslinger sah sich zur Korrektur
gezwungen. Die kürzlich verkündeten In-
vestitionspakete des Bundes hätten alles

verändert, die Zinsen gingen nach
oben. Zudem seien die derzeitigen Bau-
preise zu hoch. Aktuell wäre eine Kaltmie-
te von 20 Euro je Quadratmeter zu erwar-
ten. Im Gemeinderat kamen die Beträge
nicht gut an. Schon zwölf bis 15 Euro seien
fragwürdig. Unter dem Versprechen, „be-
zahlbaren Wohnraum“ zu bieten, stelle
man sich etwas anderes vor.

Auf verschiedene Nachfragen aus den
Fraktionen erklärte Esslinger, wenn sich
die Baukosten nicht nach unten beweg-
ten, „werden wir nicht bauen“. Dass die
Familienheim Rastatt momentan einen
Neubau mit acht bis zehn Euro Quadrat-
metermiete auf den Markt bringe, liegt
an günstiger Finanzierung mit einem
Prozent Zinsen und am frühzeitigen
Einkauf von Material und Bauleistun-
gen.

Ob, wenn doch gebaut werde, künftige
Mieter Genossenschaftsmitglied werden
müssen, wollte ein Ratsmitglied wissen.
Ja, antwortete der Geschäftsführer, es
müssten Anteile erworben werden, für
die es allerdings auch Dividende gebe.
Das „spannende Bauprojekt“, wie es von
Bürgermeister Klaus Eckert (SPD) ge-
nannt wurde, bleibt es im echten Sinn des
Wortes. 

Auf grüner Wiese sollen am Raiffeisenplatz Wohnungen für Senioren und Familien sowie eine Altentagesstätte entstehen. Zu den der-
zeitigen Baupreisen will der Investor allerdings gar nicht erst mit dem Bau beginnen. Foto: Helmut Heck

Preis-Explosion bringt Projekt am Raiffeisenplatz in Gefahr
Weit weg von „bezahlbarem Wohnraum“: Investor informiert über neuen Sachstand zu geplantem Neubauten in Durmersheim

Von Helmut Heck

Durmersheim-Würmersheim. „Es war
für uns verboten, in die Siedlung zu ge-
hen oder mit den beiden jenischen Klas-
senkameradinnen zu spielen“, erinnert
sich Renate Essig. „Dabei wussten wir
überhaupt nicht, was jenisch bedeutet“,
sagt sie. Die 81-Jährige hat sich auf den
Aufruf der Redaktion gemeldet, etwas
über die Jenischen in Würmersheim zu
berichten. Renate Essig, eine geborene
Siegel, ist in Würmersheim geboren und
aufgewachsen. Ihre Familie betrieb einen
Laden gegenüber von der Kirche. 1949/
50 wurde sie in Würmersheim einge-
schult: Insgesamt waren es fünf Erst-
klässler, darunter auch die Cousinen Do-
ris und Marlene Hottenstein. 

„Wir fanden ihre Nachnamen lustig“,
erinnert sich Renate Essig, die heute in
Bietigheim lebt. Ansonsten seien es in ih-
rer Wahrnehmung Kinder wie alle ande-
ren auch gewesen. „Da wir zu der Zeit al-
le arm waren, gab es auch keine Unter-
schiede in der Kleidung“, sagt sie.

Dass ihnen streng verboten wurde, mit
den Hottenstein-Mädchen zu spielen,
konnten sie nicht verstehen. „Die saßen
in der Bank vor uns und wir haben uns
super verstanden, waren dicke Freundin-
nen“, erzählt Renate Essig. Die Hotten-
steins aber gehörten zu den fahrenden
Händlern aus der Volksgruppe der Jeni-
schen, die sich in den 1930er-Jahren in
Würmersheim angesiedelt hatten. „Die
lebten in den Baracken“, so Essig, „in der
Siedlung hieß das in Würmersheim.“ Die
Auer Straße war ab Friedhofstraße die
Grenze, die sie nicht überqueren durften.
„Weiterzugehen, wurde uns Kindern ver-
boten“, so Essig.

Doch für welches Kind ist nicht das Ver-
botene am interessantesten? „Wir trafen
uns trotzdem mit Doris, die uns unbe-
dingt ihre Barackenwohnung zeigen
wollte, als ihre Eltern mal wieder auf
Verkaufstour waren“, so Essig. Ganz ge-
heuer war ihr das nicht, erinnert sie sich:
„Mit klopfenden Herzen betraten wir die
Wohnung.“ Was sie erwartet hatten? Re-
nate Essig weiß es selbst nicht so genau.
„Vielleicht, dass es besonders dreckig
ist“, sagt sie dann.

Denn die Jenischen galten gemeinhin
als arm und asozial. „Bei uns im Geschäft
ließen sie oft anschreiben“, erinnert Es-
sig sich an entsprechende Gespräche der
Erwachsenen. Und der unstete Lebens-
wandel als Wanderhändler, Musiker oder
Schausteller wirkte auf die Dorfbevölke-
rung wohl auch nicht gerade vertrauen-
erweckend. 

Um so überraschter waren die Mäd-
chen, dass es in der Baracke „nicht so an-
ders aussah als bei uns“. Mit einer Aus-
nahme: Es gab ein Klo in einem extra
Zimmer im Haus. „Papa will nachts nicht
raus auf den Hof“, erklärte ihre Freundin
Doris. Die Würmersheimer Mädchen
amüsierten sich darüber: ein Klo im

lene kannte Renate Essig auch viele Aus-
drücke aus der jenischen Sprache, einer
nur mündlich überlieferten Geheim-
sprache, mit der die Jenischen sich unter-
wegs verständigten. „Als Kinder fanden
wir das total spannend“, erzählt sie. Bei-
spiele? „´Lins mol den Gatsch do und sei
Moss` waren gängige Worte für uns.“ Das
bedeutet: Guck mal der Mann da mit sei-
ner Frau. „Eine schmauchen“ bedeutet
rauchen. Fuggern bedeute betteln,
Schickse und Klunt sind „anrüchige Da-
men“, schundig ist dreckig.

Dass sie ein bisschen das Jenische
konnte, hat ihr sogar mal zu fünf Mark
verholfen. „Meine Tante wollte, dass On-
kel Karl mir einen Heiermann zusteckt“,
also fünf Mark. Der entgegnete: „Bei
Schugg langen auch“, also zwei Mark
sind auch genug. Renate hatte das ver-
standen und motzte. Da entfuhr Karl Bo-
die ein: „Isch des e gwonnde Dille“, was
so viel wie „ist das ein gnitzes Mädchen“
bedeutet. Und sie bekam die fünf Mark,
„das war damals richtig viel Geld!“ Essig
bedauert es, dass viele jenische Ausdrü-
cke heute verloren gegangen sind.

Und noch eine ganz besondere Erinne-
rung verbindet Renate Essig mit den Jen-
sichen. Emil Reminder betrieb ein Kino
im Gasthaus zur Sonne. „Eines Tages
musste ich ihm was vorbeibringen und
platzte in die Vorführung. Emil sagte,
bleib da, guck zu, ich geb’ Dir nachher
das Geld. So sah ich den Film Tarzan und
war total fasziniert.“ 

Ein Erlebnis, das sie bis heute nicht ver-
gessen hat. Genau wie die Begebenheit,
als sie den blechernen Futternapf für die
Hühner bei den Jenischen als Altmetall
verkaufte, nachdem sie gehört hatte, dass
ihre Freundin für einen Blechtopf 20
Pfennig bekommen hatte. „Das war viel
Geld, ich war neidisch und wollte auch
was verkaufen“, sagt Renate Essig. Als
ihre Eltern das herausfanden, bekam sie
allerdings großen Ärger – und musste den
Napf reumütig wieder zurückholen.

Als sie zehn Jahre alt war, zog ihre Fa-
milie nach Durmersheim. Doch ihre
Freundinnen Doris und Marlene sah sie
auch in späteren Jahren immer mal wie-
der. Mit Klassenkameradin Maria Heil
ist sie bis heute befreundet. Sie sind die
beiden einzigen von den fünf damaligen
Erstklässlern, die noch leben. Von ande-
ren weiß man nicht, was aus ihnen gewor-
den ist. So wie bei Renate Reminder, die
wohl nach Amerika ging und von der
man in Würmersheim nie wieder etwas
gehört hat. Das Label Jenisch jedenfalls
haftete wohl allen Würmersheimern in
früherer Zeit irgendwie an. „Als ich mich
bei meinen späteren Schwiegereltern
vorstellte und erzählte, dass ich in Wür-
mersheim geboren bin, hieß es gleich: ah,
bisch e Jenische!“, sagt Renate Essig.

Leser-Aufruf

Jenisch – was soll das denn sein? Diese
Frage begegnet einem häufig bei der
Recherche zum Thema, denn über das
einstige fahrende Volk ist nur wenig
bekannt. Dabei gibt es bestimmt viele
Familiengeschichten, viele Fotos, die es
wert wären, für die Nachwelt bewahrt
zu werden. Die Redaktion freut sich
deshalb über alle, die etwas über die
Jenischen wissen – oder über Jenische,
die ihre Familiengeschichte erzählen
möchten. Melden Sie sich gerne: Telefon
07222 3869335 oder agross@bnn.de.

Haus, wie sonderbar! „Bei uns in der Ba-
dener Straße hatten alle ein Klohäus-
chen draußen“, erzählt Essig: „Wir ki-
cherten noch lange über das Klo in der
Wohnung.“

Unter den ganzen Baracken gab es da-
mals aber auch schon zwei Steinhäuser:
Die Familien Kaiser und Rosenburg wa-
ren offenbar mit Geschirr- und Trikot-
handel zu einem gewissen Wohlstand ge-
kommen. „Deren Kinder galten schon
nicht mehr als Jenische“, sagt Renate Es-
sig. 

Nach und nach heirateten Jenische aber
auch in die Würmersheimer Familien ein.
„Meine Patentante heiratete einen jeni-
schen Markthändler“, erzählt sie. 

Anfangs wurde in der Familie darüber
wohl eher abfällig gesprochen. Essig sind
Aussagen wie „einen Jenischen würde
ich nicht nehmen“ im Gedächtnis. Der
erarbeitete sich aber einen gewissen
Wohlstand. „Da waren sie dann ruhig!“
Durch ihre Freundinnen Doris und Mar-

Unter den Würmersheimer Schulkindern im Jahr 1951/52 waren auch einige jenische Kinder aus dem Ort, wie Doris Hottenstein (Vierte von
rechts in der zweiten Reihe). Mit ihnen zu spielen, war den anderen streng verboten. Foto: Archiv Renate Essig

Mit den Jenischen zu spielen war verboten
Renate Essig erinnert sich an ihre Kindheit in Würmersheim: Kinder durften nicht in die Siedlung

Von Anja Groß

„
Mit klopfenden

Herzen betraten wir 
die Wohnung.

Renate Essig

über einen Besuch bei den Jenischen

Dieses Foto aus dem Durmersheimer Hardtmuseum zeigt Karl Bo-
die und Ehefrau Elisabeth beim Geschirrhandel. Foto: Anja Groß

Schulfreundinnen: Renate Essig (links) und Maria Heil 2024 bei der
Feier zum 81. Geburtstag. Foto: Archiv Renate Essig

Das Geburtshaus von Renate Essig in Würmersheim: Der Laden von Familie Siegel befand
sich in der Badener Straße. Foto: Archiv Renate Essig


